
Aus der Region

SeineSkepsis gegenüberBüroumge-
bungen hat Jürg Steffen wohl in er-
ster Linie seiner Liebe für die Natur
zu verdanken. Denn für ihn gibt es
keinen schöneren Arbeitsplatz als
den Wald. «Ich wollte nie ins Büro,
habe aber trotzdem immer das nö-
tige Administrative erledigt. Doch
ohneSekretärinwärediesnie gegan-
gen», blickt er auf seine 38 Jahre als
Förster zurück. Er gibt aber auchklar
zuverstehen,dass inden letzten Jah-
ren der administrative Teil der Ar-
beit eines Försters extrem gewach-
sen sei: «Vor 40 Jahren war der Job
noch sehr attraktiv. Doch die über-
bordende Bürokratie wird immer
mehr zu einem Problem.» Dies füh-
re vielerorts dazu, dass man mit Ar-
beiten im Wald nicht nachkomme
und die Pendenzenliste immer grös-
ser werde: «Dies alles ist dem Wald
nichtdienlich.Dennder administra-
tive Mehraufwand hat oft keinen
Nutzen.»
Wer sich mit Jürg Steffen über den
Wald unterhält, der merkt sehr
schnell, dass ihm dessen Wohl am
Herzen liegt. Seine Überlegungen
sindnichtnurdurcheineeindrückli-
che Weitsicht gekennzeichnet, son-
dern beziehen immer auch die stän-
digen und natürlichen Waldbewoh-
ner ein. Diese sind auch einer der
Gründe, wieso er der wachsenden
Beliebtheit von Freizeitausflügen in
den Wald nicht nur Positives abge-
winnen kann. «Vor allem fürs Wild
ist es teilweise schwierig geworden,
Rückzugsorte zu finden», meint der
Förster. Vor allem seit der Corona-
Pandemie sei der Wald zu einem
richtigenTrend-Ort geworden, denn
bieteereinenGegenpolzueineman-
deren Trend – dem verdichteten
Bauen: «Heute wollen viele Men-
schen am Wochenende raus in die
Natur. Dies hat dazu geführt, dass
an Samstagen und Sonntagen der
Wald vielerorts regelrecht überlau-
fen wird.»
Das Wohl des Wildes ist auch einer
der Gründe, wieso Jürg Steffen im-
mer noch junge Fichten setzt. Ob-
wohl der Nadelbaum schlecht gerü-
stet ist fürHitzeundTrockenheitund
er bei solchen Bedingungen «gefun-
denes Fressen» für den Borkenkä-
fer ist, spiele er doch noch immer ei-
ne wichtige Rolle imWald: «Den Kli-

mawandel haben wir – das ist un-
bestritten. Dennoch sollten wir an
gewissenStandortenweiterhinFich-
ten setzen, denn sie sorgen für das
Dickicht, wo sich das Wild unge-
stört zurückziehen kann.»

Aus Prinzip ein «Eigenbrötler»
Dieser Wunsch scheint jedoch nicht
überall geteilt zuwerden.Dennwäh-
rend man für das Anpflanzen von
Laubholz Pflegebeiträge zugute hat,
sehe es beim Nadelholz anders aus.
Dies ist jedoch für Jürg Steffen kein
Grund, seine Einschätzung oder sei-
neArbeitsweise zu ändern – undwar
es auch nie in der Vergangenheit:
«Ich habe in meinen Revieren im-
mer schon auf Mischwald gesetzt
und in jedem Bestand mindestens
fünf bis zehn verschiedene Baumar-
ten gepflanzt. Denn ein Mischwald
hat eine viel bessere Risikovertei-
lung als Monokulturen.» So würden
Hitze, Schnee, Trockenheit, Insek-
ten oder Krankheiten zwar einzel-
nen Bäumen zusetzen, doch gebe es
ineinemMischwald immerBaumar-
ten, die zäher und stärker als die an-
deren seien. «Ichwurde schon in der
Försterschule für diesen Ansatz be-
lächelt», erinnert sich Jürg Steffen.
Denn dort habe er eigentlich ge-
lernt, dass man Bestände schach-
brettartig anlegen solle, also an ei-
nem Ort nur Buchen und dann da-
neben nur Eschen und nur Eichen.
«Ich habe dieses Vorgehen jedoch
nie befürwortet und bin meinen ei-
genenWeggegangen», sagt JürgStef-
fen dazu.
Obwohl dieser eigeneWeg nicht nur
im Widerspruch zu Lektionen sei-
ner Ausbildung stand, sondern sich
des Öfteren auch von kantonalen
oder nationalen Vorgaben unter-
schied, war beim Förster immer sei-
ne tiefe Überzeugung ausschlagge-
bend. «MeinVorteil war sicher auch,
dass viele Waldgänger glaubten, der
Bischofszeller Wald liege im Kan-
ton St.Gallen. Und weil Frauenfeld
doch auch eine halbe Stunde Fahr-
zeitentfernt ist,hatte ichglücklicher-
weise sehr wenig zu tun mit dem
Kanton», meint er und schmunzelt.
Was jedoch sicherlich auch das Sei-
nige dazu beitrug, von hoheitlicher
Seite in Ruhe gelassen zu werden,
war die Fachkompetenz des För-

sters. Denn am Ursprung dieses Be-
richts stehenmehrere Wortmeldun-
gen von waldaffinen Menschen, die
die Arbeit des Försters in höchsten
Tönen gelobt haben. Dazu will Jürg
Steffen eigentlich nichts sagen, ringt
sich dann aber doch noch zu ei-
nemStatementdurch: «Es gab schon
ein paar Waldbesitzer, die mir nach
10 Jahren gesagt haben, dass ich ei-
gentlich schon recht hatte.»
Dochrechthabeerdefinitivnichtim-
mer gehabt. Vor allem auch, weil er
immer wieder mit «Exoten» experi-
mentiert habe. Dies sei zwar lange
Zeit total verpönt gewesen, doch ha-
be er viel von diesen Lektionen ler-
nen können. Um diesen Umstand
zuunterstreichen, verlässt er kurzer-
hand den Waldweg, läuft zielstrebig
eine Böschung hinunter und nimmt
etwas Stacheliges vom Boden auf:
«Diese Edelkastanie habe ich vor gut
30 Jahrenhier gesetzt. Jetzt steht hier
nicht nur ein Baum mit hochwerti-
gemHolz, sondern es hat auchMar-
roni für die Tiere.» Insbesondere
Mäuse würden die nahrhaften Ka-
stanien schätzen, doch auch Wild-
schweine und andere Waldbewoh-
ner würden sich bedienen.
Nach kurzer Suche in unmittelba-
rer Umgebung des Stamms hat Jürg
Steffen einige schöne Edelkastani-
en zusammengesammelt. Dies tat er

nicht, um sie über dem Feuer zu rö-
sten und heiss zu verspeisen, son-
dernauseinemganzanderenGrund:
«Ich habe immer schon Nüsse, Ei-
cheln und Edelkastanien gesam-
melt und sie auf Bepflanzungsflä-
chen gestupft. Denn Kernwüchse
sind vitaler und robuster gegen Um-
welteinflüsse als Pflanzen aus einer
Baumschule.»

Förster vom Bischofsberg
Für Jürg Steffen war seine Beschäf-
tigung als Förster wohl nicht nur ein
Beruf, sondern vielmehr eine Beru-
fung. Darum ist auch jetzt nicht
Schluss – weder mit der Arbeit im
Wald nochmit der Beratung von Be-
kannten: «Ichhabe eineVielzahl von
Waldbesitzern, die mich fragen, ob
ich die Waldpflege für sie überneh-
men könne. Und zudem habe ich
nochselbstzweieinhalbHektarenim
Hudelmoos, um die ich mich küm-
mern muss.»
Die grosse Nachfrage nach seinem
Wissensschatz und seiner Erfah-
rung ist alles andere als eine Über-
raschung. Denn zu jeder einzelnen
Baumart hat er etwas zu sagen, zu je-
der hat er ein paar Dutzend Ge-
schichten parat. So sei zum Bei-
spiel der Bischofsberg schlecht für
Buchen, da der ganze Untergrund
aus Kies bestehe. Zur Hagebuche

meint er, dass sie zu den härtesten
Hölzern in unseren Wäldern gehö-
re und ihr Holz früher für Radna-
ben und Holzhämmer gebraucht
wurde. Und ein paar Linden habe
er in fast jedem Jungbestand ange-
pflanzt – und dies nicht in erster Li-
nie wegen des Holzes, sondern we-
gen der Blätter: «Guten Humus auf-
zubauen, ist etwas vom Wichtigsten
für einen gesunden Wald. Durch
einen schnellen Blattabbau, wie bei
derLinde innerhalbeines Jahres, be-
steht viel weniger die Gefahr, dass
sich der Humus übersäuert.»
Obwohl Jürg Steffen an viele Zusam-
menhänge im Wald denkt, die dem
Laien niemals in den Sinn kämen,
ist er doch auch Pragmatiker: «Der
wirtschaftliche Faktor ist bei mei-
ner Tätigkeit immer an erster Stelle
gestanden.»Darum sei das Ziel auch
immer gewesen, möglichst hoch-
wertiges Holz zu erhalten. Und ge-
naudarumhabeerstetsUnverständ-
nisdafürgezeigt,wennausdemHolz
eines gefällten Baums nicht das Ma-
ximum herausgeholt wurde: «Denn
mit Brennholz lassen sich heute kei-
neLöhnemehr zahlen.» Zudemsoll-
teHolzauchdazudienen,Schadstof-
fe aus der Luft möglichst lange zu
binden: «So wird diese Verschmut-
zung in einem schönen Tisch oder
massiven Balken für mehrere Jahr-
zehnte konserviert.»
Dieser Bericht liesse sich ohne Wei-
teres noch um viele weitere span-
nende Episoden aus dem Wald er-
gänzen. Denn Jürg Steffen hat eini-
ges erlebt in fast vier Jahrzehnten
als Förster und ist gerne bereit, sei-
ne Einsichten mit Interessierten zu
teilen. Doch zum Schluss sollen nur
noch zwei Grundsätze angespro-
chenwerden, diemit Respekt zu tun
haben und für Jürg Steffen einfach
in den Wald gehören. «Von nichts,
kommt nichts. Wenn du deinem
Wald keine Sorge trägst und nicht
auf deine Bäume schaust, dann
darfst du auch nichts erwarten», ist
der erste Grundsatz. Der zweite be-
ziehesichaufdieWaldbesitzer,denn
würden die Wünsche dieser heute
leider oft zu kurz kommen und nicht
mehr respektiert werden, so Jürg
Steffen: «Wenn sie die Natur respek-
tieren und es der Gesellschaft zugu-
te kommt, dann lasst sie machen!»

Beim Parkplatz der Waldschenke in Bischofszell steht ein Baum, der eine Tafel mit
dem Waldgesetz ausser Kraft gesetzt hat. Ein symbolisches Bild für die Einstellung, die
Jürg Steffen bei seiner Arbeit im Wald verfolgt: Jeder Beschluss, der gegen die Natur
geht, wird ignoriert, da er ohnehin nicht von Dauer ist. dag
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Derbyniederlage der Pikes
Im ersten Thurgauer Derby der
laufenden Saison verlieren die
Pikes gegen den EHC Frauen-
feld auswärts mit 3:1 Toren
(1:1-2:0-0:0). Der Sieg der Kan-
tonshauptstädter, die über die
gesamte Spieldauer überzeu-
gend wirkten, geht in Ordnung.

Eishockey Schon kurz nach dem
Start des ersten Drittels lagen die
Hechte mit einem Tor im Rück-
stand. Nach einer ungenügend ab-
geschlossenen Offensivaktion der
Pikes konterten die Platzherren und
gingen durch Wetli (4.) in Führung.
Obschon die Frauenfelder weiter-
hin druckvoll spielten, gelang den
Hechten durch Lascandri (19.) der
Ausgleichstreffer vor Drittelsende.

Im Mitteldrittel erhöhte der EHC
Frauenfeld den Druck nochmals
merklich.Die Pikes hielten zwar vor-
erstgutdagegen,konntenselbstaber
kaum offensive Aktionen kreieren.
So war es nur eine Frage der Zeit,
wann den Kantonshauptstädtern
weitere Tore gelingen würden. Es
waren dann Kauth (32.) und Weg-
mann (40., im Powerplay), welche
für das Zwischenergebnis von 3:1 für
die Gastgeber besorgt waren.
Im letzten Drittel änderte sich das
Geschehen auf dem Eis nur unwe-
sentlich. Die wenigen Abschlussak-
tionen der Pikes brachten nicht den
gewünschten Erfolg und der EHC
Frauenfeld begnügte sich offenbar
mit dem 3:1-Heimsieg.

Hansruedi Vonmoos

Schloss Luxburg sagt «Danke»
Das vergangene Wochenende
markierte den Schlusspunkt ei-
ner rundum gelungenen Bistro-
Saison im Schloss Luxburg. Der
Raclette-Plausch am Samstag-
abend sorgte nochmals für ein
volles Haus. Auch der «Sonn-
tagszmorge» erfreute sich gros-
ser Beliebtheit und am Nach-
mittag nutzten viele Spazier-
gänger noch die letzte Gelegen-
heit, für Kaffee und Kuchen im
Schloss vorbeizuschauen.

Egnach Der Start in die Saison war
mit intensiven Vorbereitungen ver-
bunden: der Bau der geforderten
Parkplätze innerhalb des Areals, die
Beschaffung zusätzlichen Mobili-
ars, die Menüplanung und natür-

lich die Rekrutierung der freiwilli-
gen Helferinnen und Helfer.
Ende April war es dann so weit:
Pünktlich zur Eröffnung wurde das
frisch restaurierte Schmiedeeisen-
tor eingebaut. An der Einweihungs-
feierwünschtenzahlreicheGästeaus
Politik und Wirtschaft dem Bistro-
Team viel Erfolg. An den insgesamt
39 Öffnungstagen wurde das

Schloss-Bistro ausschliesslich von
engagierten Vereinsmitgliedern be-
trieben – und die toleranten Gäste
nahmen es mit Geduld und Hu-
mor, wenn einmal nicht alleswie am
Schnürchen lief. Zu den Höhepunk-
ten des Jahres zählte zweifellos der
1.-August-Brunch, der ausser strah-
lendem Sonnenschein kaum Wün-
sche offenliess und von den Gästen
überaus gelobt wurde.
Nun verabschiedet sich das Schloss-
Bistro in die Winterpause und freut
sichschondarauf, imnächstenFrüh-
ling die Tore wieder zu öffnen. Ein
herzliches Dankeschön an alle Gä-
ste,HelferinnenundHelfer,diezuei-
nem wunderbaren Luxburg-
Sommer beigetragen haben! pd
www.luxburg.ch
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